
3/2019 SAUERLAND

9

Das im Mendener Raum in vorin-
dustrieller Zeit Metalle verarbeitet 
wurden, ist schon lange bekannt. 

Zu den ältesten metallurgischen Unter-
nehmen Deutschlands gehört die Röding-
hauser Eisenfabrik mit ihrem Ursprung 
im Jahr 1744, heute Hoesch Schwerter 
Profi le.
Mit der 1621 gegründeten Mendener Pa-
piermühle zog schon mehr als einhundert 
Jahre früher ein anderer Gewerbezweig 
in Menden ein und wurde fast 400 Jahre 
lang ununterbrochen fortgeführt. Damit 
ist Menden eine der am längsten dauer-
haft betriebenen Papierherstellungsre-
gion Deutschlands. Kein anderer histo-
rischer Wirtschaftszweig Mendens hatte 
eine größere überregionale Bedeutung.
Bislang wurde der ersten Mendener Pa-
piermühle nur sehr wenig Aufmerksam-
keit in der Geschichtsschreibung gewid-
met. Lediglich einige kurze Hinweise in 
der gängigen Literatur wiesen auf ihre 
Existenz hin. Über ihre Gründung und 
große Bedeutung war nichts bekannt. 
Dank der Akribie der Melscheder und 
Plettenberger Rentschreiber und Archiva-
re erhielten sich über Jahrhunderte rund 
350 Seiten Akten und Urkunden über die 
Mendener Papiermühle. Sie gaben vie-
le Details über die damaligen Umstände 
preis und waren Anlass ein Buch darüber 
zu verfassen.
Die Papiermühle wurde durch Kur-
fürst Ferdinand von Bayern für den auf 
Schloss Melschede ansässigen Stephan 
von Wrede konzessioniert. Damit war 
sie eine der jüngsten Papiermühlen in 
Westfalen. Durch seine guten Kontakte 

zum Bonner Hof gelang es Stephan von 
Wrede die Mühle anfänglich zu privilegie-
ren. Sie war dadurch sogar lange Zeit die 
einzige Papiermühle im gesamten Her-
zogtum Westfalen. Hemer und der Raum 
Hagen stellten Papier für die Grafschaft 
Mark her und die Mendener Papiermüh-
le produzierte Papier für das Herzogtum 
Westfalen. 

Die Mendener Papiermühle von 1621
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Die einzige bekannte Abbildung der 
Mendener Papier- und Walkemühle 
wurde dem gutachterlichen Protokoll 
nach der Zerstörung der Wehre bei-
gelegt, 1723. Transkription: „[links:] 
Walkmühle, [rechts:] Papiermühle. 
[Text oben rechts:] Schuet so der Pa-
piermacher newhslaßen undt vor lange 
Jahrs hinsetz. Anitze aber zerschlagen 
undt liegt annoch im waßer. [Text un-
ten:] Schüt so die Walkemühlern in 
Stücke gehauen, welches er Papierma-
cher als die Papiermühle hinwieder auf-
fgebäwet worden, neiu hingesetzet.

Quelle: Vereinigte Westfälische 
Adelsarchive e.V. Bestand 

Hovestadt Hov.H 178

Wasserzeichen mit dem Wappen und den Initialen des Freiherrn von Wrede zu 
Melschede, links um 1625, rechts um 1656

Quelle: Archiv der Stadt Menden, gezeichnet von Jürgen Hinzpeter



SAUERLAND 3/2019

10

Erst als auf Reichsebene Monopole ver-
boten wurden, entstanden weitere Pa-
piermühlen im Herzogtum Westfalen, 
wie zum Beispiel 1689 in Warstein.
In, für die Familie von Wrede, wirtschaft-
lich schlechten Zeiten erfolgte der Ver-
kauf der Papiermühle im Jahr 1720 an 
den Lehnhausener Zweig der Familie von 
Plettenberg.
Als erste Maßnahme ließ der Graf die 
Mühle niederlegen und errichtete an glei-
cher Stelle eine neue. Über den Neubau 
sind alle Rechnungen und Quittungen 
erhalten geblieben. Sie sind vielleicht ein 
einzigartiger Beleg aus dieser Zeit über ei-
nen Papiermühlenneubau. Im Jahr 1730 
wurde Friedrich Bernard von Plettenberg 
durch Kurfürst Clemens August von Bay-
ern der Bau einer weiteren Papiermühle, 
gleich neben der bestehenden, konzessi-
oniert. Durch den Tod des Grafen im glei-
chen Jahr kam dieser Plan jedoch nicht 
mehr zur Umsetzung.
Die Papiermühle wurde von den Eigentü-
mern immer an erfahrene Papiermacher 
verpachtet. Die erste Papiermacherfami-
lie war für fast 100 Jahre Pächter. Oft 
trug der Eigentümer den überwiegenden 
Teil der Renovierungskosten am Gebäu-
de und der festen Einrichtung. Der Päch-
ter hatte nur einen kleinen Eigenbehalt. 
Die Renovierungen wurden in Abstim-
mung mit dem Eigentümer durch den 
Papiermacher in Auftrag gegeben, der 
dann zunächst das Geld dafür auslegte. 
In regelmäßigen Abständen wurden die 
Pacht- gegen die Renovierungskosten 
abgerechnet. Die Mühleneinrichtung be-
stand im Wesentlichen aus Holz, welches 

in dem feuchten Milieu schnell verrottete. 
Unterstützt von Mendener Handwerkern 
wurden die technisch anspruchsvollen 
Arbeiten überwiegend von erfahrenen 
Hemeranern Mühlenbaumeistern ausge-
führt. Etwa alle 10 Jahre waren erheblich 
Sanierungen erforderlich. Deshalb warf 
die Papiermühle in Summe für die Eigen-
tümer praktisch keinen Gewinn ab.
Der wichtigste Rohstoff zur Papierher-
stellung war, ab dem frühen 15. Jahr-
hundert bis etwa zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts, fast ausschließlich aufgetragene 
Leinenwäsche, als Lumpen oder Hadern 
bezeichnet. Mit dem durch die Erfindung 
des Buchdrucks und dem später steigen-
den Bürokratismus ausgelösten hohen 
Bedarf an Papier stieg auch der Rohstoff-
bedarf, was zur Lumpenknappheit führte.
Allein die Grafschaft Mark hatte im Jahr 
1769 einen Verbrauch von mehr als 600 
Tonnen Lumpen. Es lässt sich erahnen 
wie schwierig die Rohstoffbeschaffung 
war. Das Einzugsgebiet für das Lumpen-
sammeln konnte bis in die Ämter Bil-
stein, Wallenburg und Fredeburg belegt 
werden. Die Grafschaft Mark und das 
Herzogtum Westfalen erließen schon zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts erste Aus-
fuhrverbote für Lumpen und die ebenfalls 
knappen Schafsfüße zur Herstellung von 
Leim, ein wichtiger Stoff um das Papier 
mit Tinte beschreibbar zu machen.
Um aus Lumpen fertiges Schreibpapier 
herzustellen, waren mehr als 70 Arbeits-
schritte erforderlich. Das Verfahren wurde 
deshalb auch als Weiße Kunst bezeichnet.
Sehr vereinfacht zusammengefasst waren 
es: sortieren, waschen, in Streifen schnei-

den, über mehrere Wochen faulen lassen, 
unter zur Hilfenahme wassergetriebener 
Stampfen bis zu 3 Tage zerfasern, schöp-
fen, trocknen, mehrmals pressen, leimen 
und glätten. Wegen des bestialischen 
Gestanks während des Lumpen-Faulpro-
zesses und dem hammerschlagähnlichen 
Lärm der Stampfen wurden Papiermüh-
len häufig außerhalb der Städte angelegt. 
Besonderer Wert wurde auf die gute Qua-
lität der Schöpfsiebe gelegt. Sie wurden 
für viel Geld zeitweise aus Amsterdam 
importiert und mit filigranen Mustern ver-
sehen, dem späteren Wasserzeichen.
Die ganze Familie arbeitet mit und konn-
te dennoch vom Papiermachen alleine 
nicht leben. Im Nebenerwerb wurde 
Ackerbau und Viehzucht betrieben. Weil 
auch die Ehefrau etwas vom Handwerk 
verstehen musste, waren Papiermacher-
heiraten sehr wichtig und üblich. Deshalb 
bestanden immer enge verwandtschaftli-
che Beziehungen zu den Papiermachern 
aus Hemer. Insofern konnten auch neue 
Details über die Papierlandschaft der 
Grafschaft Mark ermittelt werden.
Wie bei vielen anderen wassergetrieben 
Mühlen bestand auch an der Oese oft 
Wasserknappheit. Die Papiermühle lag 
direkt neben der Walkemühle der Men-
dener Wüllner (Tuchmacher/-weber), 
die ihre Produkte durch das Walken ge-
schmeidig machten. Es konnte auf Grund 
der geringen Wassermenge nur eine der 
beiden Mühlen betrieben werden. So 
kam es oft zu Streitigkeiten zwischen bei-
den Parteien, die mehrmals in der Zer-
störung oder Blockade der Wasserzuläufe 
gipfelten.
Warum und wann die Papiermühle un-
terging ließ sich nicht herausfinden. 
Der letzte Pachtvertrag lief bis 1779. 
Zwischenzeitlich hatte sich die Technik 

Stampfgeschirr zum Zerfasern der Lum-
pen, ähnlich dem der Mendener Papier-
mühle. Papiermühle im LWL-Freilicht-
museum Hagen

Foto: Manfred Vollmer, 
LWL-Freilichtmuseum Hagen

Drei Personen spannen die Papierpresse mit einer Winde über einen Hebelarm. 
Papiermühle im LWL-Freilichtmuseum Hagen, der Mendener Papiermühle ähn-
lich.                                     Foto: Manfred Vollmer, LWL-Freilichtmuseum Hagen
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der Papierherstellung durch den Einsatz 
von neuartigen Maschinen geändert und 
gleich in der Nähe, in Menden-Oberrö-
dinghausen, wurde eine moderne, pro-
duktivere Papierfabrik errichtet. Vermut-
lich hat sich der Graf von Plettenberg 
davor gescheut in die noch mit einem 
traditionellen Verfahren arbeitende Pa-

Lumpensammlerpass von 1721. Trans- 
kription: „Demnach Vorweiser die-
ses Robbert Casper Staffel im Gericht 
Schliprüthen das Wüste Niederste Ran-
ke Gut zu Serkenrode erlaubt im Her-
zogtum Westfalen seine Nahrung und 
Brot durch das Lumpen sammeln zu 
erwerben. Hiermit wird der genannte 
Robbert Caspar Staffel zugelassen zum 
Lumpensammeln in den Ämtern Bil-
stein, Wallenburg und Fredeburg und 
im Land auf die Papiermühle zu Men-
den zu bringen. Bilstein den 23 Mai 
1721. Johan Eberhardt Hoynck Amts-
verwalter der Ämter Bilstein, Wallen-
burg und Fredeburg.“
Quelle: Vereinigte Westfälische Adels-
archive e.V. Bestand Hovestadt Hov. H 
178

piermühle zu investieren, sie wurde dann 
gänzlich unlukrativ und aufgegeben.
Erhalten geblieben von der alten Men-
dener Papiermachertradition ist nichts 
mehr. Von allen Papierfabriken im heuti-
gen Märkischen Kreis existierte bis 2018 
allein nur noch die von Tönnesmann & 
Vogel in Menden-Oberrödinghausen.    ✤

Die Details zur Papiermühlen-
geschichte, eingerahmt von der 
Mendener Stadtgeschichte und 
Anekdoten über Kurfürsten, 
Papiermachern, Lumpensammlern 
und Tuchmachern sind in dem 
Buch enthalten. 
Es ist in allen Buchhandlungen 
für 14,50 Euro zu bekommen, 
Broschur 140 Seiten. 
ISBN 978-3-95741-101-3

Schwalwen-Affschoid
Uese Schwalwen shlank un schoin,
Sittet oppen Draoht buinoin.
Im schwatten Frack, de Weste witt
Seit se iut biu Hindemith.

Un batt nit en jeder woit,
Se singet ärre Hiärwestleid:
Quickel-quackel kumplemente
Schwalwenvaar ies Dirigente

Un de ganße Kinnerschar
Richtet siek nao Schwalwenvaar:

Quickel-quackel allerwiägen
Quickel-quackel Wind un Riägen!

Kenne Fleige un kein Piärd
Hui näo watt te seiken hiät.
Quickel-quackel söllt vui fraisen?
Quickeol-quackel lott ues reisen!

Säo Här Musikus im Frack
Un alle süngen Hackemack.
Dann fluogen se, heidiheida,
mit Sack un Pack nao Afrika.

Schwalbenabschied
Unsere Schwalben, schlank und schön
Sitzen auf dem Draht zusammen
Im schwarzen Frack und weißer Weste
Sehn sie aus wie Herr Hindemith.

Und was nicht ein jeder weiß –
Sie singen ihr Herbstlied:
Quickel-quackel Kompliment
Schwalbenvater ist der Dirigent.

Und die ganze Kinderschar
Richtet sich nach dem Schwalbenvater.
Quickel-quackel allerwegen,
quickel-quackel Wind und Regen!

Keine Fliege und kein Pferd
Hat hier noch was zu suchen.
Quickel-quackel solln wir frieren?
Quickel-quackel laßt uns reisen.

So sprach der Musikus im Frack
Und alle sangen Hackemack.
Dann flogen sie – heidiheida –
Mit Sack und Pack nach Afrika.

Schwalbenabschied von der Warsteiner Heimatdichterin Josefa Hoffmann, 
Hochdt. Übersetzung von der Tochter Evamarie Baus-Hoffmann
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